
14
.

Neuer Rektor: der Technischen
Universität Graz inauguriert·

Am 25. November 1983 fand in
der Aula der TU Graz die Inau­
guration lDlseres neuen Rektors,
Prof Dr. Schuy, statt. Das TU­
INFO bringt dazu die sehr be­
merkenswerten Ansprachen von
Prof. Dr. Schuy und von Klaus
Peter Masetti, des Vorsitzenden
der ÖH an der TU Graz.

Ansprache von Klaus Peter
Masetti

Eine genaue Schilderung der Ent­
wicklung der Hochschulen und
Universitäten seit dem Ent­
stehen würde hier sicherlich den
Rahmen sprengen, aber, um die
Diskussion über die Studienre­
form heute zu verstehen, muß
man kurz die Zeit vor dem All­
gemeinen Hochschulstudien­
gesetz 1966 beleuchten.

Zwei Problemkreise gab es da­
mals vor allem zu lösen: Die
Auswirkungen des verstärkten
Hochschulzuganges und die
Wissenschaftsexplosion, die in
vielen Bereichen eine Flut von
neuen Erkenntnissen brachte.
Die alte Ordinarienuniversität,
mit ihren teilweise auf Humboldt
zurückgehenden Prinzipien, war
nicht mehr imstande, den Auf­
gabensteIlungen in der Gesell­
schaft gerecht zu werden.

Wie zeigte sich nun das Studien­
und Prüfungswesen vor dem
AHStG?

Die gesetzlichen Regelungen
sahen für die einzelnen wissen­
schaftlichen Gebiete stark dif­
ferenzierende Bestimmungen
vor. Vor allem, was die vorge­
schriebene Studiendauer, die
Prüfungsbestimmungen und die
Zahl der Studienabschnitte be­
traf. Die Bestimmungen, die
teilweise auf das vorige Jahr­
hundert zurückgingen, ent­
~prachen in vielen Bereichen

nicht mehr den Anforderungen
der Universitäten und der wis­
senschaftlichen Berufsbedin­
gungen. So war es unmöglich,
den explosionsartig angestie­
genen Wissensstand an die Stu­
dierenden weiter zu vermitteln.
+ Die Lehrinhalte und der Prü­

fungsstoff stiegen ständig.
+ Die Vermittlung des Wissens

erfolgte meist in einseitigen
Vortragsformen.

+ Die Prüfungen standen am
Ende des Studiums bzw. eines
längeren Abschnittes, und
waren deshalb gekennzeichnet
durch eine ausufernde Fülle
von lexikalischem Wissen. Das
führte wiederum dazu, daß das
wissenschaftliche Arbeiten
und das Erkennen der Metho­
dik nur zu oft darunter litt.

+ Die Studenten hatten in die­
sem System kaum Rückkoppe­
lungsmöglichkeiten um ihren
Wissensstand überprüfen zu
können.

+ Überlange Studienzeiten
waren die Regel.

Aus dieser Problematik heraus
entstand das AHStG, das eine
Art "Grundgesetz" darstellt, und
die Studien - auch die zukünf-'
tigen -einheitlich regeln sollte.
Die Grundsätze und Ziele des
AHStg sind im § 1 - wenn auch
sehr allgemein gehalten -formu­
liert. So werden als Grundsätze
die Freiheit der Wissenschaft
und deren Lehre, die Verbindung
von Forschung und Lehre, die
Lernfreiheit und das Zusammen­
wirken der Lehrenden und Ler­
nenden genannt. Die Studien an
den Universitäten und Hoch­
schulen haben demzufolge der
Entwicklung der Wis~enschaft

und der Heranbildung des wissen­
schaftlichen Nachwuchses, der
wissenschaftlichen Berufsfort­
bildung, der Bildung durch Wis­
senschaft und der Weiterbildung
der Absolventen der Hochschulen
entsprechend den Fortschritten

der Wissenschaft zu dienen.
Neben diesen gesetzlichen Zielen
lassen sich aber auch folgende
Zielsetzungen herauslesen:

+ Der Lehr- und Prüfungsstoff
soll nach Zweckmäßigkeit und
Notwendigkeit durchleuchtet
werden.

+ Die wissenschaftliche Ausbil­
dung soll stärker in die Gesell­
schaft integriert werden.

+ Die durchschnittliche Studien­
dauer soll gesenkt werden.

Gleichzeitig mit der Diskussion
über die Neuregelung der Studien
I .

setzte die Diskussion um eine
Organisation- und Verwaltungs­
reform ein. Das Jahr 1975 hat
bezüglich der Hochschulen und
Universitäten in Österreich
große Bedeutung. So wurde das
'Universi täts-Organisationsgesetz
vom Nationalrat beschlossen und
andererseits wurde ein Bericht
von der OECD <Organisation for
Economy, Cooperation und De­
velopment) vorgelegt, der das
österreichische Hochschul- und
Universitätssystem in seine Be­
standteile zerlegte. Im OECD­
Bericht stellt sich die Kritik an
der universitären Ausbildung und
Bildung in Österreich folgender­
maßen dar:

Die höhere Bildung in Öster­
reich ist durch eine außeror­
dentlich hohe Rate von Nicht­
abschlüssen gekennzeichnet.
Im Zeitraum von 1955/56 ­
1970 schätzt das Bundes­
ministerium, daß 78 Studien­
abbrecher auf 100 Studenten
kamen, die ihr Studium vollen­
deten. Man erwartet natürlich,
daß ein offener Zugang den
Ausfall begünstigt, aber die
österreichischen Zahlen liegen
weit über den Erwartungen.
Vorläufige Untersuchungen
weisen darauf hin, daß zu
große akademische. Be­
lastungen, Enttäuschungen
über die im Studium angebo-
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tenen LehrinhaTte und zu
große außeruniversitäre Be­
lastungen drei wichtige Ur­
sachen darstellen.
Anstatt daß sich das System
an die Verschiedenheit seiner
jungen Studenten anpaßt, wird
erwartet, daß sich die Studen­
ten an die ziemlich begrenzte
Zahl von Möglichkeiten an­
passen oder aus dem System
ausscheiden. Leider sind viele
dazu gezwungen, genau das zu
tun, nämlich auszuscheiden.

Es ergaben sich Hinweise dar­
auf, daß die innere Stuktur der
österreichischen Hochschulen,
die Lehrmethoden, die Pro­
bleme des Lehr-Studentenver~

hältnisses, der Zeitablauf und
die Struktur des Prüfungs­
systems und die Inhalte der
einzelnen Lehrveranstaltungen
der Studienrichtungen insge­
samt zu einem unerwünscht
hohem Maß an studentischer
Frustration führen.

Dieser Bericht, vor 8 Jahren ver­
faßt, sollte uns allen zu denken
geben. Betrachtet man nämlich
die Situation an den Technischen
Universitäten heutzutage, glaubt
man sich vor 1966 - sozusagen in
grauer Urzeit.

Die Anwendung von lj. Rechts­
normen (AHStG, besonderes Stu­
diengesetz, Studienordnung, Stu­
dienplan) bringt es mit sich, daß
sowohl Studieninhalte, als auch
Studienverlauf weitgehend de­
terminiert sind. Der Student
wird in ein wenig flexibles
System gesteckt, das von ihm
totale Anpassung fordert. Von
offizieller Seite wird die starke
Reglementierung der Technik­
studenten mit der otwendigkeit
einer "geistigen Heimat des
Technikers" begründet, mit der
Notwendigkeit einer Standardi­
sierung und internationalen Ver­
gleichbarkeiten von Studien­
gängen.

Im Studienfach wird jedes Teil­
gebiet als an sich wichtig und
prinzipiell abschließbar be­
trachtet und isoliert für sich be-

handelt. Darauf erfolgt eine
Aufteilung des Studienganges in
eine Summe heterogener Ele­
mente, was Struktur und Ziel des
Studiums für den Studenten un­
durchschaubar macht und ver­
hindert, daß er einen Uberblick
gewinnt über den Zusammenha~g

zwischen Teildisziplinen, ZWi­
schen Forschungsergebnissen und
deren wirtschaftlicher oder ge­
sellschaftspolitischer Um­
setzung.

Derzeit besitzt der Student
.keine Maßstäbe, an denen e~

Wichtigkeit, Nutzen oder Nutz­
losigkeit seiner ihm abverlangten
Arbeitsinhalte messen kann.
Deswegen reduziert er die ihm
aufgetragene Arbeit auf ein rein
"technisches" Problem und defi­
niert genau diese Art von Ar­
beitsauffassung als sein Eigen­
interesse in Form eines Zeug­
nisses.

Worin sollte aber nun der Sinn
bzw. das Ziel eines Studiums lie­
gen? Ich möchte hier nicht allzu­
sehr ins Detail gehen, doch sei
grundsätzlich festgestellt, daß
ein Studium als eine wissen­
schaftliche Berufsvorbildung
verstanden werden muß. Das be­
deutet, daß als Ausbildungsziel
die wissenschaftlich vorgebildete
Arbeitskraft gegeben ist. Es gilt
daher, Stellung und Aufgabenbe­
reich der Hochschulabsolventen
auf dem Arbeitsmarkt zu unter­
suchen und· die dort nachge­
fragten Quaiifikationen so in den
Ausbildungsgang einzubauen, daß
der Absolvent im Beruf die
größtmögliche Möglichkeit zur
Selbstentfaltung hat, d.h. einen
Kompromiß zwischen wissen­
schaftlicher Ausbildung und der
Bildung durch Wissenschaft zu
finden. Bildung wird oft auch als
Mittel zur Selbstentfaltung ver­
standen, eine Definition, der ich
mich anschließen möchte. Sich
im Berufsleben entfalten zu
können, bedeutet aber gleich­
zeitig, daß man sich auch bereits
im Lauf der Ausbildung entfalten
können muß. Deshalb kann und
darf sich ein Studium nicht mehr
mit bloßem Erwerb der sach

lichen Qualifikationen und Ver­
haltensweisen zufrieden geben,
sondern muß darüber hinaus dem
Studenten die Möglichkeit
lassen, sich neben der sachlichen
Ausbildung auch Dingen widmen
zu können, die in keinem un­
mittelbaren Zusammenhang mit
ihrer Berufsvorbildung stehen,
sondern nur mittelbar über den
Weg der Bildung.
Daß gerade die Technische Uni­
versität Graz versucht, einen
neuen Weg in der Ingenieuraus­
bildung einzuschlagen, zeugt für
die Innovationsfreudigkeit und
Eigenaktivität dieser Univer­
sität. Daß dieser Weg nur ge­
meinsam, d.h. in enger Zu­
sammenarbeit mit Professoren,
Assistenten und Studenten mög­
lich ist, ist klar. Daß ein solcher
Weg nur durch einen en~r­

gischen, aber auch kompromiß­
bereiten Rektor möglich ist, ist
auch klar. Daß Magnifizenz
Schuy in der Lage ist, Schritte in
die Wege zu leiten, die eine Neu­
strukturierung der Ingenieuraus­
bildung als Ziel haben, hat er
bereits durch das Symposium
"Fachübergreifende Lehre an
technischen Universitäten" be­
wiesen.

"Man muß so handeln, als ob
eines Tages eine bessere In­
genieurausbildung möglich
wäre". In diesem Sinne darf ich
für die nächsten zwei Jahre auf
eine gute Zusammenarbeit hof­
fen und Ihrer Magnifizenz Prof.
Schuy alles Gute und viel Erfolg

wünschen...--------~I
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Der Trend zum Verlust des Ver­
trauens der Gesellschaft in die
Wissenschaft und Technik hat
sich seither verstärkt und tritt
nun zu einem Zeitpunkt auf in
welchem die menschliche Ge­
sellschaft in viel größerem Maße
als je zuvor in ihrer Geschichte
von Wissenschaft und Technik
abhängig ist. Meiner Meinung
nach sind Wissenschaft und

Konrad Lorenz wiederum stellt
in.. seinem Buch" Das sogenannte
Bose:' fest: "Die Gefährdung der
h~utlgen Menschheit entspringt
mc~t so sehr ihrer Macht, physi­
kalIsche Vorgänge zu be­
herrschen, als ihrer Ohnmacht,
das soziale Geschehen vernünftig
zu lenken".

drohungen der Menschheit als
F'?lge te~hnischer Umwälzungen
~achst vIelerorts die Skepsis ge­
gen Wissenschaft und Technik
und entwickelt sich da und dort
sogar zur Feindschaft."

Ich bin der Auffassung, daß
solche Aussagen sehr ernst zu
nehmen sind. Sie sollten dazu an­
regen, daß sich die Technischen
Universitäten und hier vor allem
ihre Lehrer, mehr Gedanken über
die moralische und ethische
Seite ihres Tuns und Strebens
machen. Wir Techniker waren
und sind zum Teil auch heute
noch vielfach von unseren Er­
folgen geblendet und wurden
auch von der Öffentlichkeit da­
rin bestärkt, daß die Technik nur
positive und befreiende Auswir­
kungen auf den Menschen hat.
Wissenschaftliche und technische
Entwicklungen wurden als eine
notwendige Voraussetzung dafür
angesehen, das Leben auf der Er­
de humaner .gestalten zu können.
Zu Be&inn der Sechzigerjahre, in

. der Zelt der Hochblüte des Wirt­
schaftswunders, begann sich je­
doch die Auffassung zu ver­
stärken, daß im besonderen die
Technologie sich zu einem men­
schenfeindlichen Koloß ent­
wickelt habe, der die Lebens­
qualität verschlinge und den
Menschen in das Verderben
führe.

Papst Johannes Paul 11 hat in
seiner Ansprache an die Wissen­
schaftl~r in der Hofburg gesagt:
':Angeslchts der vielfältigen Be-

Wir leben in einer Zeit, in der
die Leistungen und die Ergeb­
nisse der Technik von der Ge­
sellschaft nicht mehr kritiklos
angenommen werden. Dies zeigt
sich auch darin, daß bei diversen
öffe~tlichen Veranstaltungen,
Semmaren und Kogressen, vor
allem aber in den Massenmedien,
darüber diskutiert wird, ob die
Technik einen Fluch oder einen
Segen für die Menschheit dar­
stellt.

Obwohl mein Fach "Biomedizi­
nische Technik" schon weit über
den üblichen Rahmen eines Spe­
zialgebietes hinausgeht und die
Wissenschaften Biologie, Medizin
und Technik in einem Teilbereich
verbindet und die Bedeutung der
Technik in der Medizin ein at­
traktives Thema wäre, in dem
die in der Öffentlichkeit viel dis­
kutierten Probleme "Enthumani­
sierung der Medizin durch die
Technik", "Kostenexplosion im
Gesund~eitswesen", "Gefährdung
des PatIenten durch die Technik"
und andere Fragen behandelt
werden könnten, habe ich mich
trotzdem entschlossen, mich mit
dem, wie ich glaube, für eine
Technische Universität be­
sonders wichtigen Thema "Tech­
nik und Gesellschaft" ausein­
anderzusetzen und meine Auf­
fassung zu diesem Problemkreis
darzulegen.

Früher war es akademischer
Brauch, daß sich der Rektor in
seiner Inaugurationsrede mit
e~nem The~a seines Arbeitsge­
bIetes der Offentlichkeit vorge­
stellt hat. Dies geschah zu
Zeiten, wo der Rektor noch
"magnificus" war und nicht wie
heute - nach Prof. Welan, dem
Prorektor der Universität für
Bodenkultur - ein Animator, In­
spirator, Stimulator, Psycho- und
Gruppentherapeut, Friedens­
richter, Koordinator, Admini­
strator, Sozialtechniker, Mana­
ger, Politiker und vieles mehr
ist. Er soll und muß sich daher
auch mit Fragen und Problemen
auseinandersetzen, die weit über
sein eigenes Fachgebiet reichen.

Hochverehrte Festgäste,
meine Damen und Herren!

Ansprache von Prof. Dr. Stefan
Schuy

Das Thema "Technik und Ge­1-1---------------' sellschaft" ist schon seit einigen
Jahren von großer Aktualität.
Schlagworte wie Technikfeind­
lichkeit, weiche und harte

================ Technologie, Technik und Öko-'logie, Jobkiller und Technolo-
~ietransfer werden fast täglich
m den Massenmedien verwendet.
Dabei werden diese Begriffe fast
ausschließlich im Sinne einer
Kritik an der Technik gesehen;
der Ingenieur wird für die nega­
tiven Auswirkungen der Technik
auf die Um'welt und die Gesell­
schaft verantwortlich gemacht.
War man früher der Meinung, ein
Fachgebiet wäre in sich abge­
schlossen und könne nur von Spe­
zialisten bearbeitet, gefördert
und beurteilt werden, genügt es
heute nicht mehr, daß der
Techniker sein Fachgebiet be­
herrscht und über das mathe­
matische und physikalische Rüst­
zeug verfügt, um neue Techno­
logien zu entwickeln, sondern es
wird von ihm darüber hinaus in
zunehmendem Maße erwartet,
daß er auch die Auswirkungen
technischer Entwicklungen auf
die Gesellschaft und die Umwelt
in seine Uberlegungen einbe­
zieht. Tut er dies nicht, wie das
in der Vergangenheit vielfach
geschehen ist, so setzt er sich
heute der Kritik der Gesellschaft
aus und wird oft unter dem
Druck der Öffentlichkeit ge­
zwungen, seine Einstellung zur
eigenen Arbeit zu ändern.
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Technik und mit ihnen Forschung
und Entwicklung heute für die
Menschheit so bedeutend, daß
ohne sie kein menschenwürdiges
Leben mehr möglich ist.

So alt wie die Herstellung der
ersten Werkzeuge vor vielen tau­
send Jahren ist die Tatsache, daß
jede Entwicklung zum Guten und
zum schlechten benützt werden
kann. Man denke nur an die
Dienstbarmachung des Eisens,
das sowohl zu Pflugscharen als
auch zu Schwertern und Kanonen
verarbeitet werden kann. So hat
auch Francis Bacon, der die Wis­
senschaft als "der Wohltat und
dem Nutzen des Lebens dienlich"
bezeichnet hat, festgestellt, daß
jede Entwicklung durch das Böse
im Menschen entwertet werden
kann.

Eine negative Anwendung von
Wissenschaft und Technik läßt
sich jedoch meiner Meinung nach
nicht durch eine verordnete oder
selbst auferlegte Zensur ver­
hindern, wie dies heute bereits
gefordert wird. Ein Ausweg aus
der gegenwärtigen vielfachen
Bedrohung der gesamten
Menschheit durch die atomare
Wettrüstung, die Rohstoff- und
Umweltsituation, sowie die Ent­
wicklung der Bevölkerungszahlen
kann meiner Meinung nach nur
durch eine entsprechende
moralische und ethische Ent­
wicklung sowie das verstärkte
Bewußtsein der Verantwortung
des einzelnen gegenüber der Ge­
sellschaft gefunden werden.

Wenn vor 14 Tagen in Rom Papst
Johannes Paul II die Wissen­
schaftler der Welt aufgerufen
hat, ihr Tun und Streben ganz in
den Dienst der Menschheit zu
stellen und ihre Unterstützung
bei der Produktion von Waffen
zu verweigern, so kann das
grundsätzlich als Appell an die
hohe moralische Verantwortung
nur bejaht werden. Eine wesent­
liche Voraussetzung für die prak­
tische Umsetzun~ lie~t jedoch

darin, daß allgemein die selben
moralischen Wertvorstellungen

kzeptiert werden. Angesichts
er Ideologien von der legitimen
ewaltsamen Revolution, ange­
ichts des eklatanten Ungleich­
ewichtes der Verteilung des

Wohlstandes und angesichts von
Religionen, die selbst den Krieg
als heilig ansehen können, fehlt
jedoch die so wichtige Ver­
trauensbasis für den Verzicht auf
die Produktion von Waffen. Es
muß jedoch mit Nachdruck dar­
auf hingewiesen werden, daß
auch Strategien von begrenzten
Atomkriegen in jedem Fall abzu­
lehnen sind und durch keine Ar­
gumentation verantwortet wer­
den können.

Wie jedes menschliche Handeln
steht auch jenes der Anwendung
der Technik unter einer unauf­
hebbaren Ambivalenz. Der
Mensch ist ständig bedroht durch
das, was er selbst produziert.
Dennoch wird nicht der Verzicht
auf Wissenschaft und die tech­
nische Anwendung ihrer Ergeb­
nisse, sondern nur ein fortge­
setzter, vielleicht sogar noch
stärkerer Einsatz beider die
immer größer werdenden Pro­
bleme lösen können.

Der zeitweise nahezu unbe­
grenzte Glaube an das Machbare,
der durch die beeindruckenden
Erfolge der Technik bestärkt
worden war, ist zwar heute wie­
der einer realistischen Ein­
schätzung gewichen oder sogar
in das Gegenteil gekehrt worden,
dennoch erschlossen technische
und wissenschaftliche Fort­
schritte auf einigen Gebieten so
weitreichende Möglichkeiten,
daß sie in vielen Fällen unser
bisheriges Weltbild und unsere
moralische Entscheidungskraft
auf eine schwere Probe stellen.
Ich denke dabei vor allem an die
Entwicklung der Gentechnologie,
die in der biologischen Forschung
neue und in ihrer Verantwortbar­
keit schwer überschaubare Mög­
lichkeiten eröffnet hat. Darüber

hinaus hat der technische Fort­
schritt in der Medizin bereits die
Manipulation sowohl der Zeugung
-Samenbanken, Eiverpflanzung,
künstliche Befruchtung usw. - als
auch die Manipulation des Todes
durch exzessive Ausschöpfung
technischer Möglichkeiten er­
möglicht. Dabei kann derzeit bei
diesen Überschreitungen bis­
heriger Grenzen weder die Philo­
sophie noch die Theologie klare
und befriedigende Hilfestel­
lungen geben.

Einer der gewichtigsten Gründe
für das skeptische Verhalten der
Gesellschaft gegenüber der
Technik ist die zunehmende
Überforderung des Menschen
durch die hochentwickelte kom­
plexe Technologie der Gegen­
wart, die sich vom ursprüng­
lichen handwerklichen Ferti­
gungs- oder Erzeugungsvorgang
losgelöst hat und völlig neue
Wege geht. Die neuen Methoden
und Verfahren lassen vielfach
den Zusammenhang zwischen den
·angewendeten Mitteln und dem
angestrebten Zweck nicht mehr
erkennen, da die Anschaulichkeit
und die Durchschaubarkeit ver­
loren gingen. Sind aber tech­
nische Vorgänge geistig nicht
mehr erfaßbar und ist dadurch
ihre Durchschaubarkeit verloren
gegangen, so werden sie, wenn
das Vertrauen schwindet, als Un­
sicherheitsfaktor und schließlich
als latente Gefahrenquelle be­
trachtet.

Eine große Bedeutung für das
Unbehagen an der Technik spielt
darüber hinaus die immer stärker
ins Bewußtsein der Öffentlich­
keit rückende Belastung der Um­
welt durch technische Produk­
tionsverfahren und Anlagen. Daß
dabei oft pauschal "die Technik"
als Feindbild aufgebaut und der
unrealistische und in seiner Kon­
sequenz sicher ungewollte Ruf
nach einem Zurück in eine
weniger technisierte Welt laut
wird, scheint mir dabei ein
Zeichen einer zu vordergrün-



digen und emotionsbelasteten
Schlußfolgerung aus den an sich
zu Recht kritisierten Mißständen
zu sein. Dabei wird meist über­
sehen, daß bereits die Zu­
sammenbaJlung von Menschen an
sich ohne adäquate technische
Entsorgung zu erheblichen Um­
weltbelastungen führt. Die Tech­
nik oder die Techniker wären da­
her nur dann für die Umwelt­
probleme verantwortlich zu
machen, wenn sie es versäumt
hätten, trotz besseren Wissens
auf die möglichen Folgen hinzu­
weisen oder entsprechende Ver­
fahren zu deren Vermeidung zu
entwickeln. Tatsächlich ist die
umweltfreundliche Produktion
jedoch ein wirtschaftliches Pro­
blem. Da die Zielsetzung, Pro­
dukte unter den gegebenen
Randbedingungen so billig wie
möglich zu erzeugen, nach wie
vor unbestritten bleibt, geht es
daher darum, daß die GeseJl­
schaft im neu erwachten Be­
wußtsein der Umweltprobleme
die Randbedingungen, d.h. Auf­
lagen für Betriebe neu definiert
und vor aJlem auch bereit ist, die
Konsequenzen dieses Umdenkens
in Form höherer Produktions­
oder Anlagekosten auch zu tra­
gen oder geringere Produktivität
beim Übergang zu weniger
großen und besser überschau­
baren Einheiten, in Kauf zu
nehmen.

Angesichts des Konkurrenz­
druckes und der internationalen
wirtschaftlichen Verknüpfungen
kann diese neue Situation nicht
einfach durch alte Mechanismen,
z.B. die einfache Umlegung der
Mehrkosten auf die Produkte,
bewältigt werden. Die einfache
Formel, wonach der primäre
Verursacher, d.h. die Betriebe,
aus eigener Kraft den neu ge­
setzten Forderungen gerecht
werden müßten, ist jedoch ge­
rade in der gegenwärtigen Situa­
tion in vielen F~Uen nicht prak­
tizierbar.

Darüber hinaus soJlte sich die
Gesellschaft, die bis vor kurzem
Umweltschutzproblemen noch
eine geringe Priorität einge­
räumt hat, ihrer Mitverant­
wortung an den Problemen durch
die zu lange Duldung der Um­
weltverschmutzung nicht ent­
ziehen. Es muß jedoch abgelehnt
werden, sich auf polare Stand­
punkte zurückzuziehen und Um­
weltschutzmaßnahmen gegen
Arbeitsplätze oder die Wettbe­
werbsfähigkeit auszuspielen oder
mit dem Hinweis auf die vielen
Abhängigkeiten vom Ausland
aufzuschieben.

Die Anwender der Technik und
die Umweltschützer soJlten viel­
mehr die Probleme und Argu­
mente der Gegenseite ernst
nehmen und eine gemeinsame
Lösung suchen. So muß z.B. die
Kontroverse im Kraftwerksbau
nicht zwangsläufig zu einer
Polarisierung zwischen Ökologie
und Ökonomie führen, sondern
könnte bei engagierter und ge­
stalteter landschaftsbezogener
Realisierung zu einer Bereiche­
rung des Lebensraumes führen.
Das gegenwärtige Opponieren
gegen Kraftwerksbauten jeg­
licher Art und die teilweise emo­
tionsreiche Ablehnung der Elek­
trizität führt zu keiner Verbes­
serung der Umweltsituation, son­
dern vergibt die Chancen, die in
einer verstärkten Ablöse fester
oder flüssiger EnergiequeJlen
durch Elektrizität, insbesondere
im privaten Bereich, liegen. Hier
könnte diese nicht nur bei be­
gleitenden Änderungen im Tarif­
und Preisgefüge für Energie­
kosten und Energieanlagen ZIJ

einer für die Luftqualität we­
sentlichen Ablöse des ineffi­
zienten Hausbrandes führen, son­
dern hätte vor aJlem für alte und
behinderte Personen aufgrund
ihrer leichten Verfügbarkeit und
der fehlenden Probleme der Be­
schaffung und Entsorgung eine
wesentliche soziale Komponente.
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Die Aufrechterhaltung unseres
Lebensstandards und die Be­
grenztheit der Ressourcen so­
jwohl an Rohstoffen als auch an
'Lebensraum erfordern jedoch
nicht nur in großem Maße den
Einsatz technischer Mittel, son­
dern auch die praktische Um­
setzung des beginnenden Um­
weltbewußtseins in der GeseJl­
schaft in verantwortungsbe­
wußtes Handeln. Darunter ist
nicht nur eine kritischere und
rationalere Haltung auch gegen­
über j~nen technischen Entwick­
lungen zu verstehen, wie sie z.B.
das Auto oder der Fernseh­
apparat sind. Es erfordert da­
rüber hinaus auch ein aktives
Verhalten jedes einzelnen, das
z.B. durch Kosumverzicht Be­
strebungen zur MüJlvermeidung

. oder die Wiederverwendung von
Rohstoffen unterstützt.

Es ist mir unverständlich, daß
ein Minister, der nach meiner
Auffassung einen ausgezeich­
neten Vorschlag zur Bindung von
finanzieJlen Mitteln für die Be­
seitigung von Umweltbe­
lastungen gemacht hat, weder
bei den verantwortlichen Poli­
tikern noch bei der Bevölkerung
Zustimmung findet. Umwelt­
probleme sind nicht die Pro­
bleme der anderen und auch
nicht allein der Industrie, son­
dern sie sind auch unsere und
jeder einzelne muß seinen Bei­
trag leisten. Mit Recht hat unser
Landeshauptmann in seiner
Rundfunkansprache vor etwa
vierzehn Tagen darauf hinge­
wiesen, daß z.B. 67 % aJler
Stickoxyde in Österreich aus
dem Kraftfahrzeugverkehr stam­
men und jeder einzelne, der ein
Kraftfahrzeug benützt, ent­
scheidend zur Umweltbelastung
beiträgt.

Seit jeher hat die technische
Entwicklung auch die Gesell­
schaft wesentlich beeinflußt. So
hatte z.B. im vergangenen Jahr­
hundert die Industrialisierung,
,verbunden mit der Entwicklung
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des Nachrichten- und Transport­
wesens, einschneidende soziale
Veränderungen zur Folge, die so­
wohl zur Bildung einer neuen Ge­
sellschaftsschicht- der Arbeiter­
klasse - als auch, als Konsequenz
der Landflucht, zu geänderten
Lebensverhältnissen und Lebens­
gewohnheiten geführt haben.

Man ist immer geneigt die Ent­
wicklungen in der Gegenwart in
ihrer Bedeutung zu über­
schätzen. Es ist daher schwierig,
die erforderliche Distanz und
Objektivität zu wahren, um
seriöse Prognosen abgeben zu
können. Dennoch kann heute
schon gesagt werden, daß der
breite Einsatz von Datenverar­
beitung, Mikroprozessoren und
Industrierobotern sicherlich ein­
schneidende Veränderungen des
sozialen Gefüges unserer zukünf­
tigen Gesellschaft bringen wird.
Der gegenwärtige Ruf nach
einem Verzicht auf derartige
Produkte erinnert dabei an die
analogen Reaktionen zu Ende des
19. Jahrhunderts und erscheint
mir als keine adäquate Lösung.
Es ist jedoch zu erwarten, daß
die bisherige Entwicklung der
Verkürzung der Wochen - und der
Lebensarbeitszeit sich weiter
fortsetzen und die Freizeitpoli­
tik im Rahmen der Sozialpolitik
eine stärkere Rolle einnehmen
wird. Mit dieser Entwicklung
wird auch eine Änderung der be­
ruflichen Qalifikationen und ein
verstärkter Bedarf an hochquali­
fizierter Ausbildung verbunden
sein.

Aufgrund dieser Prognose sollten
daher bereits heute ent­
sprechende ökonomische, sozial­
politische, aber auch bildungs­
politische Konsequenzen gezogen
werden. Dies erfordert, daß sich
der Arbeits- und vor allem der
Verantwortungsbereich der In­
genieure auch in den Bereich der
Wirtschafts-, Sozial-und Gesell­
schaftspolitik ausdehnt. Dabei
dürfen jedoch Mitbestimmung
und Mitverantwortung nicht auf-

gespalten werden. Die Forde­
rung, die Techniker müßten in
zunehmenden Maße auch Verant­
wortung tragen, läßt sich daher
nicht realisieren, wenn man
ihnen nicht auch mehr Kompe­
tenzen einräumt.

Es muß betont werden, daß die
Verantwortung eines Ingenieurs
weiter reicht, als heute vielfach
angenommen wird. Da Entschei­
dungen über technische Anlagen
mit Konsequenzen verbunden
sein können, die weit über die
Legislatur- bzw. Verantwor­
tungsperiode eines Politikers
hinausgehen, ist es unumgänglich
notwendig, Techniker in ver­
stärktem Ausmaß in den Ent­
scheidungsprozeß und in die Ver­
antwortung einzubeziehen. Ich
denke da z.B. an den Bau des
Allgemeinen Krankenhauses in
Wien.

Obwohl hier bereits seit langem
ernste Zweifel an der Sinnhaftig­
keit und Zweckmäßigkeit dieses
Baues bestehen, hat dieses Pro­
jekt eine Eigengesetzlichkeit und
Eigendynamik entwickelt, die
kaum mehr Platz für Alterna­
tiven lassen und die Techniker zu
Handlangern eines von vielen be­
reits als Fehlentscheidung er­
kannten Konzeptes machen, an
dem nicht nur die gegenwärtige
Generation, sondern sogar zu­
künftige Generationen zu tragen
haben werden.

Es ist daher heute mehr denn je
notwendig, den Techniker nicht
nur zur Beratung von Detail­
fragen heranzuziehen, sonder
ihn, der die Kunst des Machbaren
unermüdlich perfektioniert, auch
verantwortlich in die grundsätz­
lichen Entscheidungen über den
Sinn und Zweck von Projekten
einzubeziehen.

Dies bedeutet aber auch, daß be­
reits an den Technischen Uni­
versi täten Ingenieure nicht als
blinde Erfüllungsgehilfen, son­
dern in Hinblick auf ihre unab-

weisbare Verantwortung ausge­
bildet werden müssen. Darüber
hinaus muß die Ausbildung recht­
zeitig auf die geänderten An­
forderungen aufgrund der wis­
senschaftlichen und technolo­
gischen Entwicklung Bedacht
nehmen. Wenngleich die tech­
nischen Universitäten diesen An­
passungsprozeß im Sinne stän­
diger Uberarbeitung von Lehrin­
halten und durch Veränderungen
des Angebotes von Lehrveran­
staltungen laufend durchführen,
ist es doch notwendig, die In­
genieurausbildung von Zeit zu
Zeit grundsätzlich zu überdenken
und auch durch entsprechende
Maßnahmen den geänderten Er­
fordernissen anzupassen.

Meiner Meinung nach muß der
Absolvent durch eine konzen­
trierte,. aber umfassende Grund­
lagenausbildung in die Lage ver­
setzt werden, die Probleme rich­
tig zu erkennen und sie einer
optimalen Lösung zuzuführen. Es
müssen Ingenieure ausgebildet
werden, die sich weniger durch
ein umfassendes Spezialwissen,
als vielmehr durch eine höhere
kreative Denkfähigkeit aus­
zeichnen, die sie befähigt, sich
den rapid ändernden technischen
und wirtschaftlichen Bedin­
gungen anzupassen, und die be­
reit sind, sich Zeit ihres Lebens
der Weiterbildung zu unter­
ziehen.

Es liegt auf der Hand, daß mehr
Wissen, mehr Kreativität, mehr
Umsicht und mehr Urteilskraft
aufgebracht werden müssen,
wenn man Apparate, Maschinen,
technische Bauwerke und Pro­
duktionsverfahren entwerfen und
realisieren will, die nicht nur den
naturgesetzlichen Bedingungen
gehorchen, sondern auch öko­
nomische Erfordernisse erfüllen
und den sozialen und ökolo­
gischen Strukturen angepaßt
sind.

Die geänderten Anforderungen
an Ingenieure können dabei heute



nicht durch einfaches Hinzu­
fügen einiger Lehrveran~tal­

tungen aus Philosophie, Sozio­
logie oder Ökologie zu dem bis­
herigen Ausbildungskonzept be­
rücksichtigt werden, sondern er­
fordern eine umfassende Stu­
dienreform, die auf breiter Basis
diskutiert werden muß. Dabei
muß jedoch ein Kompromiß ge­
funden werden, in dem die For­
derung nach verstärkter Einbin­
dung interdisziplinärer Inhalte
erfüllt wird, ohne daß jedoch
einerseits statt Ingenieuren halb­
gebildete Soziologen oder an­
dererseits Personen ohne be­
rufliche Indentität herangebildet
werden, die sich nach Adorno "in
der Ingenieurpose gefallen ohne
ein Diagramm lesen zu können".

Die Entwickt'ung in der Technik
zwingt außerdem zu einem Über­
denken der Ausbildungskonzepte,
um auch künftigen Absolventen
sowohl berufliche, d.h. arbeits­
marktbezogene, als auch geistige
Flexibilität und Mobilität zu ver­
mitteln. Dabei ist zu prüfen, ob
in den Diplom-Studiengängen die
Spezialisierung zugunsten lang­
fristig verwertbaren Grundlagen­
wissens zurückgenommen und
Spezialwissen in Postgra­
duate-Studien vermittelt werden
sollte.

Darüber hinaus sind auch die tra­
ditionellen Lehrformen auf ihre
Eignung in Hinblick auf die ver-
änderten Anforderungen und
Problemlösungspraktiken zu
überprüfen. Es ist dabei zu über­
legen, ob sie nicht wenigstens
teilweise durch neue Vermitt­
lungsformen, wie Projekte, Fall­
studien usw. ergänzt oder er­
setzt werden sollten.

Schließlich stellt die immer
raschere technische Entwicklung
den Technischen Universitäten
auch neue Aufgaben, nämlich
Angebote und Modelle zu er­
stellen, um eine. entsprechende
Weiterbildung bereits im Beruf
stehender Ingenieure zu ermög­
lichen.

Wenn auch mit der dynamischen
Entwicklung der Wissenschaften
und der Technik nicht nur posi­
tive Aspekte verbunden sind, war
und ist sie doch Voraussetzung
für die Bewältigung der Pro­
bleme, die die Entwicklung der
Gesellschaft und der Bevölke­
rungszahlen mit sich brachte und
bringt. Dennoch sollten die
Nachteile der Technik nicht ba­
gatellisiert werden, sondern im
Gegenteil Ansporn sein, akzep­
table Lösungen zu finden. Die
Verantwortung dazu kann dabei
nicht nur auf andere, d.h. andere
Kontinente, andere Staaten oder
an Institutionen abgeschoben
werden, sondern sie muß darüber
hinaus von jedem einzelnen ge-.
tragen werden.

Meine sehr geehrten Damen und
'Herren, lassen Sie mich zu­

sammenfassend einige Schluß­
folgerungen aus meinen Über­
legungen ziehen und einige For­
derungen an die Technik und an
die Gesellschaft stellen.

1. die erweiterte Verantwortlich­
keit des Technikers für ökolo­
gische und soziale Auswir­
kungen seiner Tätigkeit muß
durch eine Novellierung des
Technikergesetzes ihren Nie­
derschlag finden.

2. Die Ausbildung an Technischen
Universitäten muß in Hinblick
auf eine stärkere Einbeziehung
ökologischen und soziolo­
gischen Gedankengutes und
auf die Anwendung neuer Mo­
delle der Wissensvermittlung
überdacht werden.

3. Techniker sollen nicht nur zur
Beratung in Detailfragen ein­
gesetzt, sondern müssen ver­
stärkt auch in den grundsätz­
lichen Entscheidungsprozeß
mitverantwortlich einbezogen
werden.

4. Das Ziel des Technikers muß
es sein, Umweltschäden zu
vermeiden, statt sie durch se-
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kundäre Maßnahmen zu besei­
tigen.

5. Die Umweltbelastung kann
nicht nur allein dem primären
Verursacher angelastet wer­
den. Die Gesellschaft darf sich
ihrer Mitverantwortung an der
gegenwärtigen Situation nicht
entziehen. Sie muß Umwelt­
fragen eine höhere Priorität
einräumen und auch bereit
sein, entsprechende Opfer zu
bringen.

6. Die Gesellschaft muß bereit
sein, einen bestimmten Pro­
zentsatz des Bruttonational­
produktes für Umweltschutz­
maßnahmen zur Verfügung zu
stellen.

7. Investitionen zur Verringerung
der Umweltbelastung müssen
durch Schaffung steuerlicher
Absetzmöglichkeiten geför­
dert werden.

8. Die Produktion und Anwen­
dung von Produkten sollten in
Hinblick auf ihre Umweltbe-
lastung durch erhöhte Mehr-

wertsteuersätze für be-
lastende Produkte und durch
verringerte Mehrwertsteuer­
sätze für umweltfreundliche
Produkte beeinflußt werden.

9. Der Einsatz elektrischer
Energie vor allem in Verbin­
dung mit Wärmepumpen und
der Fernwärme muß auf Ko­
sten flüssiger oder fester
Energieträger vergrößert
werden, wobei es notwendig
ist, daß Politiker, Techniker
und Umweltschützer kon­
struktiv zusammenarbeiten,
um Lösungen zu finden, die
auch den Ansprüchen zukünf­
tiger Generationen gerecht
werden.

10. Sowohl der Techniker als
auch die übrige Gesellschaft
muß sich dessen bewußt sein,
daß es heute nicht mehr ver­
antwortbar ist, alles zu reali­
sieren, was machbar ist.
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Ich bin überzeugt, daß die Tech­
nik heute mehr denn je eine
wirksame Waffe im Überlebens­
kampf der menschlichen Gesell­
schaft geworden ist.

Nur naive und weltfremde, die
Wirklichkeit ignorierende Men­
schen glauben, daß ein Verzicht
auf die Technik und damit den

Fortschritt Katastrophen gro- jedoch,- das Ziel zu er-reicher),
ßeren Ausmaßes verhindern kann meiner Meinung nach nur in
kann. Wollen wir jedoch jede Er- einer verstärkten .Weiterent­
rungenschaft wirklich als hu- wicklung von Wissenschaft und
manitär empfinden, so müssen Technik und dem verantwor­
wir auch sicherstellen, daß alle tungsvollen Einsatz ihrer Ergeb­
Menschen menschenwürdig über- nisse liegen.
leben können. Der Übergang zu
einer stagnierenden Weltbe- Ich danke Ihnen für Ihre Auf­
völkerung ist dabei eine wesent- merksamkeit und Ihre Teilnahme
liche und dringende Voraus- an dieser Veranstaltung.
setzung. Die einzige Möglichkeit

von Alfred \'lOID1----------
Warum darf der Vorstands­
direktor eines E-Werkes drei
Millionen im Jahr kassieren, ob­
wohl es bei ihm nicht einmal für
die Matura reichte, während der
arbeitslose Jungarzt unterm
Existenzminimum dahinvege­
tiert?
Antwort: Weil der eine seine
Parteikarriere hinter und der an­
dere die Parteibuchwirtschaft
erst vor sich hat.

Warum tut sich der Reiche leich­
ter mit dem Recht, als das arme
Schwein, dem Unrecht wider­
fahren ist?
Antwort: Weil das Recht theo­
retisch zwar für alle gleich, für
den sündteuren Nobelanwalt aber
praktisch leichter zugänglich ist.

Es gibt keine absolute Ge­
rechtigkeit, wie sie uns von
denen da oben gepredigt wird.
Gewiß es gibt den Zufall. Aber
diesen Zufall gibt es manchmal
nur mit dem Parteibuch.
Und das wiederum bedeutet Un­
freihei t: Abhängigkeiten, Selbst­
aufgabe.
Der Österreicher ist lernfähig.
Er paßt sich den Notwendig­
keiten an; er geht vielfach den
Weg des geringsten Widerstan­
des.
Er raunzt und ist dennoch Ma­
sochist zugleich. Er protestiert
am Stammtisch gegen die per­
manent akute Vergewaltigung,
um sich kurz danach stöhnend
seinen Vergewaltigungen zu er­
geben.
Politiker aller Couleurs propa­
gieren den mündigen Bürger, zu;­
gleich entmündigen sie ihn.

Bürger fordern unentwegt mehr
Bürgerfreiheit, mehr Mitbe­
stimmung, zugleich werfen sie
sich dem Politiker zum Fraße
vor.
Keine Frage: Es gibt keine abso­
lute Gerechtigkeit, weil Recht
nicht gleich Recht und Staats­
bürger nicht gleich Staatsbürger
ist.
Aber zum Unrecht und damit zur
Ungerechtigkeit gehören immer
zwei: Der Schlächter und das
Stimmvieh, das sich zur
Schlachtbank führen läßt.
Da den Politiker aber nichts
mehr verunsichert, als eine Bür­
gerinitiative, fordere ich jeden,
vor allem aber die jungen Bürger
auf, diese Urängste der Politik
hemmungslos zu nützen!
Nichts stärkt den Politiker mehr,
als die Macht, über die er ver­
fügt. Nichts begeistert den Poli­
tiker mehr, als das Verteilen von
Parteibüchern nach dem Gieß­
kannenprinzip, als Papier ge­
wordenes Kainsmal dieser
Macht!
Ich fordere den mündigen Bürger
auf, auf dieses Stück Pappen­
deckel . zu verzichten und die
vermeintliche Macht des Poli­
tikers kurzerhand in dessen Ohn­
macht umzufunktionieren.
Ja mehr noch: Ich fordere den
Bürger, der Gerechtigkeit sucht,
auf, sich seiner eigenen Macht
zu besinnen.

Denn wir Politiker sind nichts
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